
Antimez, Royen sind Becerra in der Kmisíhaüe
Von Oieter Westecker

Die Diisseldorfer Kunsthálle 
hat sich nach der überbordenden 
Barockschau gleich vier Ausstel- 
iungen ins Haus geholt, die wenig 
oder kaum etwas miteinander zu 
tun haben. Auf diese Weise ermü- 
det der Betrachter nicht, denn er 
muB sich von einem Kunstbad ins 
andere l>egeben, was erfrischende 
Wirkung zeitigt. Am interessante- 
sten ist die Begegnung mit dem 
chilenischen Maler Nemesio An- 
tunez, der bisher in Düsseldorf 
noch nicht vorgestellt wurde.

Seine Bilder, mit surrealisti- 
schem Hauch versehen, leben von- 
der Natur auBerhalb der groBen 
Stádte und von den Menschen, 
die sich in den Mauern und 
StraBenschluchten von Megalo- 
polis zurechtfinden müssen, die 
vvie Ameisen auf den FuBballplát- 
zen und in glásernen Schachteln 
gesichtslos umherirren. Es ist eine 
bedrángende Weltsicht, die sich 
hier ofTenbart, weii sie die Situa- 
tion des modernen Menschen klar 
und fast durchsichtig formuliert 
wie mitunter durch Sportplatz- 
Signets oder farbige Punkte aus 
der Verkehrsampel-Sprache. So 
delikat die Malerei selbst ist, so 
wuchtig und fast metaphysisch 
sind die inhaltlichen Vorwürfe. 
Gut, daB man diesen Maler ein- 
mal zu Gesicht bekommt.

Bei dem gebiirtigen Amsterda- 
mer Peter Royen, seit langem 
aber Diisseldorfer Maler, der jetzt 
endlich seine jüngsten Werke zei- 
gen darf, betritt man eine andere, 
nicht minder weite Welt. Seine 
weiBen, relifartigen Bilder aus 
Leim, Wachs und Acryl, rufen 
zur- Meditation auf. Assoziationen 
wandern in Royens holíandische 
Heimat, zu den weiten Horizon-

ten über Land und Meer. Das ist 
allerdings schon zu viel hineinin- 
terpretiert, da die weiJBen Fláchen 
soweit reduzierí sind, daB sie ¡r- 
haltliche Anklánge nicht zulassen 
und die wenigen Farb-Relikte da- 
zu da sind, dem Auge hier und da 
einen Halt zu geben, den strengen 
Aufbau spontan zu unterbrechen. 
Royen ist ein áuBerst strengcr 
und zugleich qualitátsbewuflter 
Künstler, der jedem Effekt abhold 
ist, der sich in seinen Bildern auf 
die schópferische Stille beruft. 
Was ihm in hohem MaBe gelingt.

Germán Becerra ist ebenfalls 
ein Diisseldorfer Künstler, der 
aus einer anderen Tradition 
stammt. Er kommt aus Kolum- 
bien und studierte spáter bei Prof. 
Pankok. Aber er ist sich treu ge- 
blieben. Seine Bilder und mehr 
noch seine wuchtigen Holzplasti- 
ken sprechen die erdige Sprache 
einer alten Kultur, auch wenn 
man mitunter einen Hauch Ex- 
pressionismus zu spüren meint.

Die groBáugigen Menschen- 
kópfe, aus Eiche und Birnbaum 
ruhen in sich selbst, suchen kei- 
nen Kontakt, blicken unerreich- 
bar weit in die Vergangenheit wie, 
in die Zukunft. Auf Becerras Bil
dern fmden sich meist Menschen-

gruppen zusammen, die aneinan- 
der Schutz suchen, vorwiegend 
statische Figuren mit holzschnitt- 
artigen Gesichtern, denen die 
Schwere ihrer Herkunft Leiden 
auferlegte. Auch von der Farbge- 
bung her ordnet der Maler seine 
Menschen in die mehr dunklen 
und brennenden Zonen ein. Pan
kok hátte seine Freude an dem 
begabten Schüler.

Über das „Schubladen-Mu- 
seum“ berichteten wir bereits.

Zu einem Mohepunkt der lau- 
fenden Burgtheater-Spielzeit wur
de die Prcmiere von Arthur 
Sclmitzlers selten gespieltem 
Stück „Ruf des Lebens“.

Die 17. Ausstcllung des West- 
deutschen Künstlerbundes solí 
vom 25. Juni bis zum 3!. Juli die
ses Jahres im Hagener Karl- 
Ernst-Osthaus-Museum stattfin- 
den. Becerra: „A rtister\familie“


